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	Der Lichtstrahl der Taschenlampe lag zitternd wie ein großer Geisterfinger auf dem rauen, feuchten Gewölbe. Der Mann hielt den Atem an. Lauschend reckte er den Kopf, als erwarte er bestimmte Geräusche. Doch alles rundum war still. Totenstill ... Sie waren also nicht da. Das war gut so. Nun würde er allein endlich erfahren, was er wissen wollte.


	Der finstere Gewölbegang machte einen Knick nach rechts. Eine schwere, massive Holztür kam in Sicht, Eisenbeschläge sicherten sie zusätzlich.


	Der Mann hatte einen Nachschlüssel. Mit ihm ließ sich das Schloss problemlos öffnen. Hinter der Tür dehnte sich ein großer, ovaler Raum. Deutlich waren die massiven Wände des Schlossfundamentes zu erkennen. Der geheimnisvolle Eindringling hielt einen Augenblick in der Bewegung inne, um sich zu orientieren. Er wollte sicher sein, dass sich niemand außer ihm in dem Gewölbe aufhielt.


	Weder der Duke of Huntingdon noch ein Angehöriger seiner Familie und erst recht nicht jemand aus dem Kreis, dem er selbst angehörte ...


	Er wollte die überlisten, mit denen er eigentlich gemeinsame Sache hatte machen wollen.


	Sie würden sich wundern!


	Doch dazu kam es nicht ... Der Schatten tauchte plötzlich wie ein Blitz aus dem Boden neben ihm auf.


	Der Fremde warf den Kopf herum. Im nächsten Moment wurde er von vier Händen gleichzeitig gepackt und nach vorn gerissen, ehe er auch nur die geringste Gegenwehr starten konnte.


	Die Taschenlampe fiel zu Boden, schepperte über das kahle Gestein und senkte ihren Strahl gegen einen hölzernen Richtblock, der in der Ecke stand. Er war uralt und von zahllosen Kerben bedeckt.


	»Was wollt ihr von mir?«, brach es aus dem Mann heraus. »Lasst mich los!« Seine Stimme überschlug sich.


	Doch durch die massiven Wände des unterirdischen Gewölbes drang kein Schrei nach außen.


	Die Gestalten, die ihn festhielten, trugen lange, dunkle Kutten und hatten Kapuzen über ihre Gesichter gestülpt. Diese Masken waren mit Augenschlitzen versehen. Es waren die einzigen Öffnungen.


	Alles geschah so schnell, dass der Eindringling überhaupt nicht verstand, worum es ging. Und als er es begriff, war es schon zu spät.


	Sie schleiften ihn zum Richtblock.


	Er konnte überhaupt nichts gegen seine geheimnisvollen Widersacher unternehmen.


	Ehe er es sich versah, lag er auf dem Holz, und schon zurrten sie ihm die Hände und Füße in lederne Schlaufen, so dass er nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen.


	Rechts neben ihm stand der Henker. Er hielt in seiner Hand ein großes Beil. Das Mittelalter schien in diesem düsteren Gewölbe neu erwacht zu sein.


	»Lasst mich los! Lasst mich frei ...«


	»Nein!«, sagte die Stimme eines Vermummten links hinter ihm. »Du wirst hingerichtet, weil du ein Verräter bist!«


	»Wie kommst du denn darauf?« rief der auf dem Block Gefesselte mit spröder Stimme.


	»Du wolltest auf eigene Faust deine Schäfchen ins Trockene bringen. Du kennst unseren Kodex. Du hast dich nicht daran gehalten. Also – musst du sterben!«


	Die Stimme des Mannes hinter der spitzen Kapuze hörte sich dumpf und grausam an.


	Er gab ein Handzeichen.


	Der Henker sah es und handelte. Der auf dem Richtblock Liegende kam nicht mehr dazu, sich zu erklären.


	Die vier Versammelten machten kurzen Prozess.


	Das Henkersbeil sauste herab und trennte mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Rumpf des Verurteilten ...


	 


	●


	 


	Tausende von Meilen entfernt spielte sich eine ähnliche Szene ab. Und doch war vieles ganz anders ...


	Die Stimme war eiskalt. Jedes Wort ritzte wie ein Messer die Haut.


	»Ihr Name ist Larry Brent. Sie gehören der PSA an. Sie sind in New York zu Hause ...«


	Larry saß auf einem harten Stuhl inmitten des kahlen, düsteren und schmucklosen Raumes. Vor ihm stand wie ein breiter, wuchtiger Altar das Pult, hinter dem drei Richter saßen. Sie hatten dunkle Kapuzen übergestülpt. Dadurch konnte er ihre Gesichtszüge nicht erkennen. Das Kerzenlicht flackerte, und der schwache rötliche Schein riss die schemenhaften Umrisse der vermummten Gestalten aus dem Dunkeln.


	Bis vor wenigen Minuten war Larry Brent noch der Meinung gewesen, alles sei nur ein böser Traum. Spätestens jedoch, als man ihn mit Gewalt auf den Stuhl zerrte und dünne Nylonschnüre, mit denen man ihm Hände und Füße band, ins Fleisch schnitten, war ihm klar, dass dies alles andere als ein Alptraum war. Es war die Wirklichkeit ...


	Man versuchte, ihn einem geheimnisvollen Verhör zu unterziehen. Seine rätselhaften Gegner wollten Näheres über die PSA erfahren. Larrys Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich.


	Verzweifelt dachte er darüber nach, wie er in diese Situation geraten war. Es fiel ihm schwer, einen Faden aufzunehmen und ihn zu verfolgen.


	Mit wem hatte er es zu tun? Wie kam er hierher?


	Und noch eine andere Frage drängte sich ihm auf: Wieso war diesem Kreis, mit dem er es jetzt zu tun hatte, der Begriff PSA überhaupt bekannt? Hartnäckig hatte Brent jede Auskunft verweigert und geleugnet, eine Organisation zu kennen, die sich so nannte.


	Die Männer hinter den dunklen Kapuzen schienen jedoch mehr zu wissen, als ihm lieb war. Man hatte ihn geschlagen und mit dem Tod bedroht ... Doch Larry Brent hatte geschwiegen. Er tat es noch immer, obwohl er genau wusste, was ihn erwartete. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und er schluckte mehrmals heftig. Sie hatten ihn nach Strich und Faden fertiggemacht, und doch war es ihnen nicht gelungen, ihm Wesentliches zu entlocken.


	Wieder ertönte die kalte, unsympathische Stimme. »Sie sind noch sehr jung, Brent. Ein bisschen früh, um zu sterben, meinen Sie nicht auch?« Der Spott war unüberhörbar. »Sie haben es in der Hand. Sie brauchen nur eine einzige Auskunft zu geben – und schon sind Sie frei! Von jetzt an wird Ihnen kein Haar mehr gekrümmt. Nennen Sie uns den Zugang zum Hauptquartier der PSA! Das ist alles, was ich von Ihnen wissen will ...«


	»Ich weiß nicht, was Sie mit der PSA meinen.« Larry gab seiner Stimme einen festen Klang. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich gepresst. Immer wieder spannte und entspannte er die Muskeln, um die festgezogenen Fesseln zu lockern. Heimlich und unbeobachtet arbeitete er in dem düsteren Gefängnis, in das man ihn gebracht hatte, an seiner Befreiung. In diesem Halbdunkel konnte man seine Bewegungen nicht kontrollieren. Dies machte er sich zunutze. Aber seine Versuche waren vergebens. Wie hauchdünner Stahldraht schnitten die Nylonschnüre in seine Haut und schienen nur noch fester und straffer zu werden. Er fühlte, wie warmes Blut an seinen Handgelenken herablief.


	Da erhob sich einer der Vermummten.


	Es war der Sprecher, der die ganze Zeit über schon die merkwürdige Verhandlung geleitet hatte. »Sie gehören der PSA an, Brent. Daran gibt es nach unserem Wissen keinen Zweifel. Wir haben dieser Organisation den Kampf angesagt, weil sie gefährlicher ist als das FBI und die CIA zusammen.« Für einige Sekunden entstand eine Pause.


	Die Ruhe legte sich wie erdrückender Ballast auf Larry. Dann ertönte wieder die harte, kalte Stimme des Vermummten. Es waren die letzten Worte, die er zu Larry Brent sprach. Mit ihnen verkündete er das Todesurteil.


	»Jeder Agent der PSA ist unser Feind. Also – muss er ausgelöscht werden! Sie sind der sechste. Sie werden von uns zum Tod durch Erhängen verurteilt. Das Urteil wird bei Morgengrauen vollstreckt. Ich habe dazu nichts mehr zu sagen ...«


	 


	●


	 


	Der Duke of Huntingdon, ein Mann Anfang Fünfzig, hatte schütteres Haar und ein schmales, bleiches Gesicht. Er ging mit nervösen Schritten in der kostbar ausgestatteten Bibliothek des Schlosses auf und ab. Mehr als einmal näherte er sich dem anschließenden Raum, in dem ein kleiner Schreibtisch stand, davor ein mit rotem Samt bezogener Stuhl.


	Der Raum endete in einem halbrunden Erker. Das Glas im Fensterrahmen war rauchgrau. Der Blick des Duke ging in die Ferne der weiten, flachen Landschaft von Suffolk. Er sah den gewundenen Lauf der Waveney, deren dunkelbraunes Wasser träge flussabwärts strömte. Links, wo die letzten Meter eines seitlichen Anbaus des Schlosses sichtbar waren, zeichneten sich am Horizont die sanften Hügel der Gog Magog Hills ab. Das Schloss des Duke lag weitab von menschlichen Siedlungen. Es war eine einsame, menschenleere Gegend. Die nächste Ortschaft lag mehr als siebzig Meilen entfernt.


	Der Duke warf einen letzten Blick auf Felder und Moorlandschaft, die sich bis zum Horizont erstreckten. Büsche und Sträucher zogen in dichten Ketten über die Ebene hin, vereinzelt ragten Bäume aus dem grauen, morastigen Boden und reckten ihre kahlen Äste gegen den verwaschenen Himmel. Es war ein trüber, regnerischer Tag, der sich seinem Ende zuneigte. Der Abend senkte sich über die einsame, schwermütige Landschaft.


	Ein tiefer Atemzug hob die schmale Brust des Mannes. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das blasse Gesicht, und ein leiser Seufzer drang über die etwas bläulich angelaufenen Lippen.


	Mit einem Ruck wandte er sich um.


	Er musste etwas tun. Die beiden Gäste konnten nicht länger im Schloss bleiben, und er durfte einer Verlängerung ihres Aufenthaltes auf keinen Fall zustimmen. Es wäre verantwortungslos gewesen. Heute war der 23. Oktober ...


	Der Duke ging mit raschen Schritten durch die geräumige Bibliothek. Die Bücherschränke waren zum Bersten gefüllt. Die kostbaren, goldbeschrifteten Bände schimmerten hinter den Glaswänden der Schränke. Mehr als dreißigtausend Bücher umfasste die Bibliothek, die das Herz eines jeden Sammlers hätte höher schlagen lassen. Es waren Bände seltener und kostbarer Art aus dem 15. und 16. Jahrhundert, mehr als dreihundert Bibeln aus dem Mittelalter, von denen einige die Größe eines kleinen Schreibtisches hatten.


	Die Bibliothek war insgesamt in sechs verschiedene Räume unterteilt. Jeder zeugte vom einstigen Reichtum der Familie des Duke. Die alten Möbel: kostbare Sessel und Stühle mit farbenprächtigen, teuren Stoffen bespannt, ein breiter wuchtiger Schrank aus dem 16. Jahrhundert mit wertvollen Intarsienarbeiten. Die Szenen in den Schranktüren zeigten Ausschnitte aus dem bewegten Leben der Vorfahren des Duke, der seinen Stammbaum bis in das frühe 14. Jahrhundert zurückführen konnte.


	Der Mann durcheilte alle sechs Räume. Im Kamin des letzten Bibliothekzimmers brannten dicke Holzscheite. Die Lampe neben dem Lesetisch war noch nicht ausgeschaltet. Der Duke hatte in den frühen Nachmittagsstunden hier gesessen und gelesen. Er machte sich jetzt, als er den Raum verließ, nicht die Mühe, das Licht auszuschalten.


	Er war ganz in Gedanken versunken ... Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Mit raschen Schritten eilte der Duke of Huntingdon, einer der letzten Träger dieses Namens, die einem Bruder des berühmt-berüchtigten Edward of Huntingdon entstammten, durch die Gänge.


	Er erreichte ein Rondell, in das zahllose Zimmer mündeten. Viele dieser Räume trugen deutlich erkennbare, moderne Ziffern. Dieser Flügel des Schlosses war eine gewisse Zeit den Touristen und Gästen vorbehalten gewesen, die aus und nach England kamen und vielleicht eine Nacht unter mittelalterlichen Bedingungen verbrachten, um später erzählen zu können, in einem der ältesten Schlösser Englands einem Gespenst begegnet zu sein.


	Das Schloss des Duke war sehr groß. Es verfügte über rund achtzig Zimmer. Ein Großteil davon wurde seit geraumer Zeit nicht mehr gereinigt. Die Einrichtungen verkamen. Der Duke lebte mit seinen beiden Töchtern, einer ältlichen Hausdame und einem irischen Diener allein in diesem großen Gebäudekomplex, der mühelos fünfzig Familien dieser Größe hätte aufnehmen können, ohne dass man sich gegenseitig auf die Füße getreten wäre.


	Touristen und Gäste kamen nicht mehr in das Schloss, und so war auch dieser Flügel der allgemeinen Verschmutzung und dem langsamen Verfall preisgegeben. Die Hausdame und der Diener hatten Mühe, gerade die Räume zu pflegen, die von der Familie des Duke noch bewohnt wurden.


	Früher, als der Touristenstrom noch floss, waren viele Angestellte im Schloss gewesen. Doch dann kam es zu einigen rätselhaften Vorfällen, die den Zulauf schlagartig versiegen ließen.


	Einige Übernachtungsgäste wurden – ermordet ...


	Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese Nachricht in ganz England. Scotland Yard schaltete sich ein. Peinliche Verhöre und Untersuchungen erfolgten. Doch sie verliefen ergebnislos.


	Das Schloss bekam einen schlechten Ruf, und man nannte es allgemein nur noch das Todesschloss.


	Dem Duke blieb nichts weiter übrig, als seine Angestellten zu entlassen und nur noch die Hausdame und den Diener zu behalten.


	Anders war es finanziell nicht mehr möglich.


	Die ungeklärten Vorfälle waren der Grund dafür, dass sich der Duke aus dem öffentlichen Leben zurückzog. Es wurde ruhig um ihn und seine Familie. Man mied ihn, sein Schloss und seine Gesellschaft ... Man munkelte, dass er vielleicht selbst etwas mit den rätselhaften Mordfällen zu tun gehabt hatte. Doch eine Schuld wurde ihm nie nachgewiesen.


	In unregelmäßigen Abständen – mal nach einem Vierteljahr, mal nach sieben oder acht Monaten – tauchte jedoch immer wieder ein Beamter von Scotland Yard auf, unterhielt sich mit ihm, stellte Fragen, sah sich um und verschwand dann wieder. Der Yard hatte es längst aufgegeben, Licht in die dunkle Angelegenheit zu bringen. So jedenfalls schien es.


	Chiefinspektor Hafther, der den Fall übertragen bekommen hatte, war jedoch – wie allgemein bekannt – ein zäher Bursche. Er legte nicht einfach eine Akte zur Seite, nur weil ein Fall scheinbar nicht geklärt werden konnte. Die Unterlagen Duke of Huntingdon waren in Hafthers Archiv jederzeit greifbar. Dass er hier und da einen Beamten aufs Schloss schickte, war mehr als eine Routinesache. Er wollte damit auch denjenigen, die unmittelbar betroffen waren, zeigen, dass die Angelegenheit eben nicht vergessen war. Bei ihm wuchs nicht so schnell Gras über eine Sache.


	Und – dieser Meinung war Hafther – wenn es schon nicht gelang, durch Logik und Vernunft weiter zu kommen, konnte man von Fall zu Fall auch mal mit dem Zufall rechnen. Wie oft hatte gerade der bei der Aufklärung manch außergewöhnlichen Kriminalfalles eine Rolle gespielt.


	Unwillkürlich musste der Duke an all die Dinge denken, als er das große Gesellschaftszimmer betrat. Er konnte sich gut vorstellen, was im Kopf von Chiefinspektor Hafther vorging.


	Farbenfrohe, kostbare Teppiche bedeckten den Boden. Wände und Regale waren gefüllt mit wertvollen Kunstgegenständen und Gemälden. Vier Kristalllüster, venezianische Arbeiten, die im 16. Jahrhundert angefertigt wurden, hingen schwer von der Decke herab.


	Der Gesellschaftsraum war leer. Der Duke betätigte die Klingel. Er brauchte kaum eine Minute zu warten. Eine Seitentür öffnete sich fast lautlos. Der irische Diener John, ein schwerer Mann mit breiten Schultern und ruhigem, ausgeglichenem Gesicht, betrat das Zimmer.


	»Sie haben geläutet, Sir?« John flüsterte fast, zupfte mechanisch seine Livrée zurecht und blickte seinen Herrn aufmerksam an.


	John, der Ire, versah stets treu seinen Dienst. Er war bereits seit mehr als zwölf Jahren im Haus. Die Vorfälle, die vor drei Jahren ganz England schockierten, hatten den Iren nicht bewogen, den Duke von sich aus zu verlassen, wie viele andere Angestellte des Schlosses das spontan getan hatten.


	»Wo sind meine Töchter, John? Die beiden Gäste, Ellen und ihr Verlobter?«, fragte der Schlossbesitzer, während er zwei Schritte auf seinem Diener zuging.


	»Im Blauen Salon, Sir.« Der Diener verbeugte sich leicht. »Die Herrschaften und Gäste spielten bis vor etwa einer Viertelstunde hier im Gesellschaftszimmer noch Bridge. Dann entschloss man sich plötzlich, die Aquarell- und Ölgemäldesammlung im Blauen Salon anzusehen. Der Verlobte Ihrer verehrten Nichte, Sir, scheint ein großer Kunstkenner und auch -freund zu sein. Ich glaube, dass die Besucher noch eine Nacht länger bleiben wollen, Sir«, fügte John unvermittelt hinzu.


	Der Duke hob kaum merklich die dichten, schwarzen Augenbrauen. »Ja, ich weiß, John«, murmelte er leise. »Gerade deswegen möchte ich die Herrschaften auch sprechen. Vielen Dank!«


	Er ging hochaufgerichtet an seinem Diener vorbei, die Lippen fest zusammengepresst. Die Wangenmuskeln des Duke zuckten. Er musste seine Besucher davon überzeugen. Es war der 23 ...


	Der Gast, der an diesem Abend in das Schloss kommen würde, liebte es nicht, wenn schon andere Gäste da waren ...


	Der Schlossherr betrat den Blauen Salon. Noch bevor er die Tür öffnete, hörte er Stimmengewirr, eine klare freundliche Stimme, ein leises Lachen. Harry Banning, der Verlobte seiner Nichte Ellen, ließ sich ausführlich über die Arbeiten eines alten englischen Meisters aus.


	Der Duke klopfte an, wartete auf das Herein und drückte dann die schwere Klinke herab. Er wurde freundlich empfangen und war im Nu von seinen beiden Töchtern und den Besuchern umringt.


	»Harry ist ein ausgezeichneter Kommentator, Vater«, sagte Margarete, seine jüngste Tochter. Sie war dreiundzwanzig und studierte Archäologie. Der Duke fand, dass Margarete ihrer leider allzu früh verstorbenen Mutter immer ähnlicher wurde. Sie hatte deren große dunkle Augen geerbt, das schwere schwarze Haar und den zarten bronzefarbenen Teint, der ihre Schönheit hervorhob und ihr etwas Exotisches verlieh.


	Er lächelte kaum merklich, doch seine Augen lächelten nicht mit. »Ja, ich weiß«, sagte er abwesend, während seine Gedanken meilenweit entfernt waren. »Er ist ein Kunstkenner, wie wir lange keinen mehr im Schloss hatten.«


	Margarete war begeistert. »Er sieht Dinge darin, die mir noch gar nicht aufgefallen sind, Dad. Er sagt, dass sich die Schafherde, die sich um ihren Hirten versammelt, scheu und angsterfüllt in seiner Nähe aufhält, nicht vor den Hunden flüchtet, die in großen Sätzen die versprengten Schafe zusammentreibt, sondern ganz offensichtlich von allein in seine Nähe kam, weil sie das Unwetter spürt, das hinter den Bergen aufkommt. Und das stimmt, Vater! Sieh dir den Himmel an, die drohenden Wolken, die eine weitaus stärkere Aussagekraft haben als die Hunde und die Farben, Vater ...«


	Mit ruhiger Geste brachte der Duke seine Tochter zum Schweigen. Sein Blick ging hinüber zu Ellen, seiner Nichte. Ellen war im Vergleich zu Margarete ein zartes, beinahe zerbrechliches Geschöpf. Sie war schlank und groß. Das lange blonde Haar fiel wie eine Flut auf ihre zarten Schultern.


	»Ich muss dich sprechen, Ellen«, sagte der Schlossherr. Während er diese Worte sprach, verschwand das Lächeln von seinen Lippen. Auch Margaretes Lächeln fror ein, als würde ein eisiger Hauch über ihr Antlitz fegen. Er begegnete dem Blick seiner zweiten Tochter Patricia und sah Sorge und Angst in ihren Augen.


	Margarete schluchzte. Ihre Lippen zitterten. »Ist es wegen ...«


	Mit kaum merklichem Kopfnicken bestätigte der Duke Margaretes Gedanken. Er wandte sich an Harry Banning. »Nutzen Sie die Zeit, die Sie noch im Schloss sind, junger Mann! Sehen Sie sich die Aquarelle hier im Blauen Salon gut an! Ich bringe Ihnen Ellen gleich zurück ...«


	Harry Banning lachte, brach jedoch abrupt ab, als er sah, dass seine Heiterkeit nicht angebracht war. Er sah die ernsten, sorgenvollen Mienen von Margarete und Patricia und zuckte verständnislos die Achseln. Dann wandte er sich wortlos wieder den Bildern zu.


	Eine verrückte Gesellschaft, diese Menschen aus adligen Kreisen, dachte er bei sich. Es schien, als habe er fast mit etwas Derartigem gerechnet. Ellen hatte ihn schließlich wissen lassen, dass ihr Onkel ein merkwürdiger Mensch wäre. Er dachte sich seinen Teil, ohne eine einzige Bemerkung zu machen ...


	Der Duke verließ den Blauen Salon. Ernst ging er neben Ellen her. »Ihr wolltet noch eine weitere Nacht bleiben, Ellen«, begann er leise. Man sah ihm an, dass es ihm unangenehm war, das Gespräch darauf zu bringen. »Ich habe vor etwa zehn Minuten einen Anruf bekommen. Drei Geschäftsfreunde treffen am späten Abend ein. Ich werde mich nicht um euch kümmern können und ...«


	»Aber – das macht doch nichts, Onkel George«, sagte Ellen mit ihrer hellen klaren Stimme. »Harry und ich haben noch vieles nicht gesehen, es wird uns nicht langweilig werden. Wir werden dich nicht stören, und Margarete und Patricia können ...«


	Sie verhielt im Sprechen, als der Duke ihr die Hand auf die Schulter legte. »Nicht nur allein darum geht es, Ellen. Eure Zimmer ... Die beiden Zimmer, in denen du und Mr. Banning während der letzten drei Tage untergebracht wart, werden dringend gebraucht.« Er zuckte bedauernd die Achseln. »Es tut mir leid, Ellen ... Ich war auf drei Tage eingerichtet und konnte den Herren unmöglich absagen. Die Besprechungen sind für mich von äußerster Wichtigkeit. Ihr habt euch ziemlich kurzfristig entschieden, länger zu bleiben, da war es schon zu spät, um die Besprechung noch zu verschieben.«


	Der Duke wusste, dass seine Worte praktisch einem Hinauswurf gleichkamen, doch er wusste auch, dass er hart bleiben musste, um Schlimmeres zu verhüten.


	Er war ein hervorragender Schauspieler und erwartete, dass Ellen scharf reagieren würde. Doch das grazile Wesen schüttelte nur erstaunt den Kopf und lächelte leicht. »Aber Onkel George, darum brauchst du dir doch keine Sorgen zu machen. Harry und ich – wir nehmen zwei Zimmer im ehemaligen Gästeflügel des Schlosses. Wir sind nicht anspruchsvoll, wie du weißt. Wir können ein oder zwei Nächte auch mal auf Komfort verzichten. Ich weiß, dass immer zwei oder drei Zimmer in Ordnung gehalten werden, für unverhofft auftauchende Gäste oder Touristen, die hin und wieder doch noch ins Schloss kommen. Trotz aller im Umlauf befindlichen Gerüchte!«


	Der Duke blickte seine hübsche Nichte ernst an. »Das stimmt nicht ganz, Ellen. Zwei Zimmer werden sauber gehalten, eben für den einen oder anderen Gast. Aber diese zwei Zimmer werden gebraucht. Für meinen Besuch ...«


	»Harry und ich könnten uns für diese Nacht noch zwei Zimmer zurechtmachen.«


	Der Duke schüttelte den Kopf. »In die anderen Zimmer hat seit drei Jahren kein Mensch mehr einen Fuß gesetzt, Ellen. Ich könnte euch das nicht zumuten. Und noch etwas«, fügte er schnell hinzu, als er bemerkte, dass seine Nichte eine Erwiderung auf der Zunge lag, »ich könnte nicht für eure Sicherheit garantieren. Diese Zimmer – du weißt, was hier vor drei Jahren geschehen ist ...«


	Nun deutete er es doch an. Es schien, als habe Ellen nur auf diese Bemerkung gewartet. »Ich glaube, dass du nichts mit diesen Dingen zu tun hast, Onkel. Vergiss nicht, dass wir trotz des Widerstandes meiner Mutter hier sind. Meine Besuche bei dir sind selten, ich weiß. Aber ich komme immer wieder mal hierher, während alle anderen Verwandten jeglichen Kontakt abgebrochen haben. Und ich komme gern! Ich bin diesmal hier, um dir meinen Verlobten vorzustellen, Onkel George, und nun ...« Sie führte diese Entgegnung nicht weiter aus. Erst jetzt schien ihr zu Bewusstsein zu kommen, dass die letzte Bemerkung des Duke noch andere Hintergründe hatte. »Und was die anderen Zimmer anbelangt, Onkel George, weder Harry noch ich fürchten uns vor Geistern. Wenn du das meinen solltest ... Glaubst du denn wirklich, dass wir den Unsinn für bare Münze nehmen, die Gästezimmer, in denen die Morde passierten, seien verhext? Außer dem Geist des seligen Sir Ronald Ivanhoe of Huntingdon hat noch nichts und niemand in diesem Schloss gespukt, nicht wahr? Und Klopfgeister sind bis jetzt noch keinem Menschen gefährlich geworden. Auch das ist eine Tatsache ...«


	Für einen Augenblick huschte ein Lächeln über das bleiche Gesicht des Schlossherrn, als der Klopfgeist des Sir Ronald Ivanhoe of Huntingdon erwähnt wurde. Bis vor drei Jahren hatte es in diesem Schloss wirklich und wahrhaftig einen Klopfgeist gegeben. Parapsychologen und in dieser Richtung arbeitende Institute aus London und der ganzen übrigen Welt hatten ihre Untersuchungsteams hergeschickt, um den Klopfgeist als Schwindel zu entlarven. Doch sie mussten sich geschlagen geben und einsehen, dass dieser alte und ehrwürdige Bau wahrhaftig von einem Geist heimgesucht wurde. Jede natürliche Erklärung versagte. Das Schloss des Duke of Huntingdon wurde zu einem der rar gewordenen englischen Spukschlösser ernannt, und der Touristenandrang war entsprechend hoch. Manch einer kam, um sich zu gruseln. Von Reiseunternehmen in der ganzen Welt wurden spezielle Gruseltouren in das Schloss des Duke of Huntingdon organisiert. Dann aber änderten sich die Dinge schlagartig. Innerhalb von zehn Tagen verlor Nacht für Nacht ein Gast sein Leben ...


	Ellen spürte aus den Worten ihres Onkels, dass er offenbar den größten Wert darauf legte, sie wieder loszuwerden. Sie wusste, dass der Duke – zumindest seit den Vorfällen von damals – zu einem weltfremden Sonderling geworden war. Er selbst hatte seit jener Zeit das Schloss nicht mehr verlassen. Seine Töchter kamen nur noch gelegentlich nach London oder in die nähere Umgebung. Bei diesen Ausflügen waren sie immer allein und wurden von niemand begleitet. Es schien, als ob man die of Huntingdons mit einem Mal wie die Pest fürchtete ...


	»Es tut mir leid«, sagte er. »Glaub' mir, es ist besser für euch – und für uns«, fügte er mit leicht veränderter Stimme hinzu.


	Die Angesprochene nickte mechanisch. Ihr Gesicht wurde hart. »Wir sind ungelegen gekommen. Wir kamen ohne Anmeldung, ganz überraschend – das hätten wir nicht tun sollen!«


	»Das darfst du nicht sagen, Ellen!«


	Das Mädchen nickte. »Du hast uns gut aufgenommen. Dagegen ist nichts einzuwenden. Wir werden das Schloss verlassen und dir keinen Tag länger zur Last fallen!« Ihre Stimme klang bedrückt. Sie wollte noch etwas erwähnen, unterließ es dann aber.


	Auch der Duke nützte die Situation, um kein Wort mehr zu verlieren. Mechanisch zog er den Gürtel seines dunkelblauen Hausmantels enger um die Hüften.


	Ellen warf noch einen letzten Blick auf ihren Onkel, dann wandte sie sich abrupt ab.


	»Ich werde John beauftragen, euren Wagen in Ordnung zu bringen, Ellen«, tönte die Stimme des Duke hinter ihr her. »Zum Supper jedoch bitte ich euch noch zu bleiben.« Die letzten Worte erreichten die verärgerte Nichte kaum noch. Sie schloss die Tür zum Blauen Salon. Ohne einen Blick auf Margarete und Patricia zu werfen, ging sie auf Harry Banning zu, fasste ihn am Arm und zog ihn beiseite.


	Harry fühlte Ellens Erregung. Sie zitterte am ganzen Körper.


	»Ich muss mit dir sprechen, Harry.«


	 


	●


	 


	Im Zimmer, das ihnen zur Verfügung gestanden hatte, beredeten sie die Dinge.


	Harry Banning hörte aufmerksam zu.


	»... ich hatte plötzlich Angst vor ihm, Harry«, flüsterte Ellen, und ihre Augen suchten seinen Blick. »Ich fürchtete mich in seiner Nähe. Dieses Schloss ist mir auf einmal unheimlich. Wir werden abreisen – auf dem schnellsten Weg. Bitte, sag' nichts! Ich werde tun, was ich für richtig halte. Sein Verhalten, seine Art zu sprechen, die Veränderung seiner Stimme, seine Augen – er ist wahnsinnig, Harry!«
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